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191.der Seyschärse eine ganz neue Richtung . Diemung der richtigen Brille für jedes Ange wird venteausschliedlich der „Wissenschaft anheimgestekt , und, imGegensatz zu früheren Zeiten , wird jetzt davor gemarnt, eine Brillc ohne Befragen des Arztes zu verschaffen.

Deulwürdige Waldbrande.
Von allen Seiten kommen in diesem heißen Som¬mer wieder die Meldungen von großen Waldbrän¬den. Wenn wie jetzt alle Bedingungen für das Entsieden eines solchen zusammentressen, erreichen Wald¬brande masichmal riesige Ausdehnungen. Einige die.ser Brande daden bistorische Bedeutung erlangt. Zuihnen gebort der Brand, am Miramichi im Jahre1825. Er baann etwa um 1 Uhr nachmittags am 7Oktober ungefahr sechzig englische Meilen oberhalb

der Stadt Newcastle am Miramichi Fluß in Neu¬
Braunschwetg . Vor 10 Uhr abends war des Feuerbis zwanzig Meilen unterbalb Newrastlesvorgedrun¬gen. In nenn Stunden war ein Waldgürtel von90 Meilen Lange und 25 Meilen Breite durch dasFeuer zerstört. Auf einer Flache von mehr als 2½Millionen Acres wurde fast jedes Lebewesen Wr.sichtet. An den Flußufern sand man nachher haufen¬weise die toten zruan 590 Gebäude brannten niederand eine Anzahl Städte, darunter Newcastle , Chatdam und Douglastown wurden völlig eingeäschert100 Personen starben und fast 1000 Stuck Vieh gingenu Grunde. Die Verluste bei dem Miramichi Brandeverden auf 1200000 Mark geschatzt , wobei der Wertdes Baubolzes nich mitgerechnet ist. Bei der Mehr¬zahl dieser Brande ist die Vernichtung des Bauhorzerein viel größerer Berlust als die des Viebes und derBebaude; dadurch verarmt eine ganze Gegend aufJahrzehnte und selbst Jahrhunderte . Der Wert, denne Rutz#holzbäume selbst zur Zei: des Feuers hatten,st nur ein kleiner Teil des Schadens . Die Lödne,nie deim Holzfällen verdient worden waren , der Werter Lebensmittel,, die zur Versorgung der Holzfäller¬ager gedient vatten , und die Steuern, die Wegen undinderen öffentlichen Verbesserungen zu Gute gekomnen wären, liefern einen viel richtigeren Maßstabzafür, was eine Gegend früher oder später einbußtvenn ihre Walder durch Feuer zerstört werden. DerPesbtigo Brand im Oktober 1871 war noch schlimmerAls der von Miramichi . Er umsaßte ein Gebiet vontber 2000 Quadratmeilen in Wisconsin; der Ver¬drauch an Bauholz und anderem Hab und Gut betrugnele Millionen Mark. 1200 bis 1500 Personen kamenims Leben, darunter fast die halbe Bevölkerung vonPeshitigo, einer Stadt, die damals 2000 Einwohnersatte. Zu derselben Zeit verwüsteten Feuersbrünsteveite Strecken von Michigan . Ein Landstrich von

etwa 40 Meilen Breite und 180 Meilen Länge, dersich vom Michigan bis zum Huronsee erstreckte, wurdeau seiner Walder veraubt . Der Verlust an Bauholzbetrug über 40 Millionen Mark. Mehrere hundertPersonen kamen um. Anfang September des Jahres1881 wuteten mehrere Feuersbrunste in verschiedenenTeilen Michigans aus einem Gebiet von über 1800
Quadratmeilen. Der Verlust wurde auf über 9 200 000Mark geschätzt , über 5000 Personen waren obdachlos,und die Zahl der Todesfälle, die verschieden angegeben wird schwankte zwischen 150 bis 500 Personen .Der erheeerendste Brand in den letzten Jahren bracham 1. September 1894 bei Hinckley in Minnesota aus.Das Gebiet des Brandes war nicht so ausgedehnt

wie bei mancden anderen großen Feuern, aber derVerlust an Menschenleben und der Materialschaden
waren gewaltig . Hincklen und sechs andere Städtewurden zerstört, über 500 Personen kamen um, über2000 Personen waren obdachlos, und der Verlust an
Hab und Gut wurde auf 100 Millionen Mark geschätzt .

Das Recht aus den Mann.
Vor ein paar Tagen fand in einem Londoner

Gerichtshof eine Verhandlung statt, welche dem Richter
Gelegenheit gab, einige große Wahrheiten auszuspre¬
chen, die aus dem Munde eines ganzlich Unbeteiligten
um so schwerer ins Gewicht fallen. Angeklagt war
eine Frau wegen tatlicher Mißhandlung ihrer Schwie
gertochter, der sie mit der Faust „eine so ausgiebige“
versetzt hatte, daß die junge Person noch im Gerichts¬saal ein blau=schwarz unterlausenes Auge hatte. DieKlägerin erzahlte den Hergang der Sache. Sie ist seit10 Monaten mit dem Sohn der Angeklagten verhei¬
ratet, man will aber in der Familie des Mannes
nichts von ihr wissen . Vorige Woche lud die Mutter
ihren Sohn schriftlich zu einer Landpartie ein. Die
junge Frau erklärte ihre Absicht mitzugehen . „Nichtwenn ichs weiß“, hatte kalt der junge Gatte gesagt,
„außer Du gebst zu meiner Mutter und läßt Dich
einladen.“ Sie nahm die Aufforderung wörtlich, ging
und bekam — einen Faustschlag ins Gesicht. Der
Richter ermahnte zuerst den jungen Gatten. „Sie
scheinen nicht sehr liebevoll gegen die Frau zu sein,
die Sie doch gegen den Willen Ihrer Familie geheiratet haben.“ — „Ich kann mich nur langsam ans
Verheiratetsein gewöhnen, “ sagte der junge Gatte! „so
ein Frauenzimmer neben sich haben, die in alles
dreinredet, das muß man probiert haben .“ Nun kam
die Schwiegermutter drau. „Was haben Sie zu Ih¬rer Verteidigung zu sagen? Ist das eine Art, die
Gattin des Sohnes zu empfangen mit einem Faust¬
schlag ins Gesicht?“ — „Sie gefällt mir nicht! Sie istaus einem ganz anderen Kreis als der unsere ! Und
schließlich bin ich doch seine Mutter, und wenn ich ihn

allein sehen will, habe ich doch das Recht dazuk" —
„Nein!“ war des Richters bestimmt gegebene Autwart.„Die Frau hat das erste Aurecht auf ihn und sie
muß ihn nicht dahin gehen lassen, wo man für sieleinen Willkomm hat. Die Mutter kommt erst inzweiter Linie, und wenn ne ihr Recht auf den Sohngeltend machen will, muß sie sich mit der Schwieger¬tochter vertragen. Sie haben zweimal Unrecht —
zuerst, daß Ste den Sohn ohne die Tochter eingeladen
haben , und dann, daß Sie der Tochter die ihr gutesRecht vertrat, einen so üblen Empfang beretteten. Sie
zahlen 10 Schilling Strafe.“ Ob sich das Verhältnis
zwischen den Ehegatten und der Schwiegermutter und
Schwiegertachter nach dieser Gerichtsverhandlung
freundlicher gestaltet hat, darüber schweigt einstweilen
die Chronik.

vom
Hochland. Das soeben erschienene Augustheft der

von Carl Muth berausgegebenen Monatsschrift
Hochland (Berlag der Jos. Kösel ' schen Buchhand¬

lung in Kempten und München ) enthält unter vie¬
lem anderen gleich an erster Stelle eine Erzählung
Ottos von der Pfordten, das „Recht auf Arbeit " beti¬
titelt, welche ein soziales Problem in bedeutsamer ,
künstlerischer Weise behandelt und an einem ergreifen.
den Falle mißt. Die Novelle schöpft wirklich einmal
ohne Phrase „aus dem Leben". Neben diesem ern¬
sten Beitrag wirken die harmlosen Spöttereien Ans¬
gar Albings doppelt heiter; in köstlicher Weise schildert

er Reiscetypen, alle di Arten des Reiseonkels , denen
man in diesem Monat überall begegnet . Und im
Ernst, er liefert damit auch einen Beitrag zur Men¬
schenkenntnis “. Sonst ist noch hervorzuheben der wert.
volle Aufsatz des Unterstaatssekretärs Prof. Dr.
von Mayr über die Reichsfinanzreform; die mit 4
Kunstbeilagen illustrierte Würdigung Leo Samber¬
gers. des bedeutendsten deutschen Porträtisten, durch
Dr. Josef Popp; auch der klare, sicher einstellende Essai
des Universitätsprosessors Dr. Baumgartner über
Schelling , dessen Todestag am 20. August sich zum 50.
Male jährt, und endlich der reiche Inhalt der kleinen
Rubriken „Bausteine ", „Kritik", „Echo" und „Rund¬
schau.“

Rheinisch =Westsälisches Kohlen Sondikat—. — in Essen. Eintracht Tiefbau 8550 G.die der Roln zig aus Verlin derütet wird, sind die Mi.lieder des Sondikatsvorstandes zu einer Besprechung iner Verstaatlichungsfrage dort einactroftenuch in den Krisen der Mitglieder des Sondidus in die####izug gagen die Verstaatlichung der Gesellschaft Hi.ernea sehr gron undd allgemein verbreitet, so daß mander nächsten Versampelung eine entsprechende Kundebung em

Industrie , Handel und Verkehr .

* Konkurseröffnungen . Geflügelhändlerin Witur Joruing Kauseisen =Barr; Modistin Eignes Scudtemmer=Veru: Har###lc Gedr. Schlochauer=Berlin ; Kauf¬
Leopol Markiewitz=Lirine (Peurgen. Oberschl.);du arenhandler Heinrah

#ach=Lu#eln (Burbach); Bäckermeister Abertlichard V#####chlau (Burgzstädt); Witwe AuufmannLildeim Ekrod=Heisingen (enen Nuhr; Klempnermeisterermann Groß =Forst, Lausitz; Frleischer Hugo Ehrhardt##eden Kohlenhändler Gottfried Schöne¬annmer: ouspanter Charsan Lossoin Komgeberg:ommarditpesellschrft Otto Preuß Nachfolner=Körzgeberg;estaurateur und Schritzenhauspächter Grorger. Posen; Zigarrenfabrikant ErnstOeonhausen: Kaufmann M. Wolf=Dudauiler (Saar¬ücken): Scmied Franz Fier Schott WittelsbeimSerntim); Sn#nmnre :
ng## (Stadtstemach); Agent Rovert Niedergefäß¬
anah (Worrmatt ). *

* Rheinisch Westfälischer Kuxenmarkt. (Tao=sbericht
Baukhauses Hermann Schüler Bocknnn.) Bockum ,in 9. August 1904. Die Tendenz auf dem Koblenturen¬arkte ist weiterhin fest. Von schweren Wertenis 19 200 S. Friedrich der Große 15 400 G. Von Mit¬####n Suche Bictoris 9450 G. Gust E.

Leichte Werte still.kure sill, #edoch behauptet. Hedwigsburg 10 un G. VonMittelwerten Burbach 8750 G. Leichte Werte still. Han¬sa 810 G. Erzkuxe lustlos.

= Die Leutenot in der Landwirtschaft v.rschärft sich imLuufc dieses Sommers in verschiedenen Leun des Reicheswieder sehr erhevlich. Nach den Wahrnetzungen des Ar¬heitsamtes der Landwirtschuftscimer für die Provinzhörte soon 19#5 das An#ot gewewlicherArbeiter für Loudarbeit, das während der Jahre der ge¬werblichen Krise zu beobacten war, wieder ganz auf. Da¬für begann das Aufsaugen der ländlichen Arbeitskraftedurch die Industrie . Die aus dem Auslande und anderenverangezogenen Artreitskräfte erwiesen sich nurals Troosen auf heißem Stein, da sie schon nurh ganz kurzerZeit von der Industrie ausgenammen wurden. Ständigeeinheiunsch arhiter, namentlich Kuechte und Dienstmäd¬chen, sind äußerst schwer zu beschaffen , weswegen diefrage nach Wanderarbeitern , hauptsächuch nach austandi .schen, zusehends größer wird. Vom genannden Arbeitsamtwurden im Jahre 1903 nur 824 Stellen mt ständigen Ar¬beitern besetzt gegen 994 im Jahre 1902. Mit Wander¬arenern wurden dugen 9674 Stellen besetzt gegen 6234im Jahre 1902 . Und zur innen unter den Wanderarbei¬tern nur 246 Deutsche , dagogen 1139 Russen . 6427zier und 1562 Unurrn. Ganz erfolglos fallen nach wievor die Versuche aus, entlassem Reservisten wieder aufdem Lande unterzubringen . Trotzdem in allen Kasernender Provinz Br#udenburg die offenen Stellen des Ar¬beitsnacherses der Landwirtschaft bekannt gemacht wer.den, meldete sich em Vorjahre von den zur Entlassung kom¬menden Reservesten kein einziger, vielmehr wandten sich diemeisten der vom Lande stammenden Resewisten der Indu.strie und dem Gewerte zu, wonn die Arbeitsnachzoete derSiigerrin 90b0) Anagmemue iron die beig

* Köln , 9. August . Rüböl (in Posten von 5000 Kg.)19.00 T. Okt. 47.50 B., 47.00 G. Frucktmarkt. Haferalter 16,00, Heu 6.40—8,80, Maschinenstrob (Roggen)3.20, Richtstroh (Flegeldrusch) 3.80, Krummstroh 3,00.

Bockumer
100 Kilo neue

„
KartoffelnRindfleisch
Schweinefleisch 1 „Kalb' leisch 1 „
Hammelfleisch 1 „Speck, hieng . 1 „Butter 1 „Eier 60 Stück

. 7.80— 8.00
1. 30— 1.40

.<space>1.20—<space>1.30<space>
1.40— 1.60

„ 1.50— 1.60. <space>1.40—<space>1.50<space>
2.10— 2.40. 3. 20— 3.60

*1
Neuß, 9. August. Weizen 1. Qual. trockene Ware 17,102. Qual. trock. Ware 16,10 Roggen 1. Qual. —. — 2. Qual—. — 3. Quat. —. — Hafer 1. Qual 13,50 2. Qual. 12,50.pen 50 Kio 3,00—3,30, Luzernerden 4. —, Maschinenstroh500 Kilo 15.—, Fiegeldrusch 47,— Neue Kartoffel 3—4 Mark.Preise unverändert. Rüböl per 100 Kilo in Partien v- 100Ctr. oone Faß 46.—, Rüböl per 100 Kklo faßweise ohne Faß47.50 Gereinigtevöl per 100 Kilo 3 Mk. höher als RubölNudknc#en per 1000 Kilo 90.—, Rübkuchen in kleineren Par¬ien 94.—, Raps 1. Oial 20,— 2. Osol. 19. —, AveQual. 19,—, Kleie 50 Kilo 5. —, Eier (100 Stück) 8.—Butter per Kilo 2.30 Ruböl und Kuchen unverändert .

Verantwortlicher Redakteur Ed. Verhülsdonk in Bochum.Verlag und Rotanonsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.

Verschlungene Pfade .
Roman von Carola v. Eynatten=Dirking.

14. Kapitel.
Unter dem Vorwande , durch längeres Bleiben in

seines Bruders kleinem Haushalte eine unter den be
stehenden Verhältnissen doppelt empfindliche Storung
zu verursachen , war Mar noch am gleichen Abende
wieder nach Hause gefahren und saß jetzt in Mrs.
Nelson kleinem Salon.

Es fand eine Beratung mit dem Tapezierer statt,
welche die Ausschmückung jener Raume betraf, in
denen der Bazar abgehalten werden sollte.

Max besaß viel Geschmack, auch Erfindungsgabe,
und verschmähte es nicht, jenen Kleinigkeiten seine
Teilnahme zuzuwenden , die Mrs. Nelson den „Krims
krams des Lebens" nannte.

Frau Mary wußte dies, und da sie keine Gelegen¬
heit versäumte, den Majoratsherrn in ihr Haus zu
ziehen, hatte sie sich für die Festvorbereitungen seinen
Beistand erbeten und war entzückt, als er sich erbot ,
auch den Verhandlungen mit den Arbeitsleuten bei¬
zuwohnen , denn auf diese mußte es einen tiefen Ein¬
druck machen, wenn sie den Lerchensteiner Grafen
gewissermaßen als ihren Adjutanten fungieren sahen.

„Sie halten sich genau an die Anordnungen Seiner
Erlaucht , Meister Fischer, die Konten kommen nicht
in Betracht,“ sagte Mrs. Nelson.

Der Tapezierer, Besitzer eines großen eleganten
Möbellagers, der nicht gewohnt war, als Meister Fi¬
scher angeredet zu werden, unterdrückte ein Lächelnund verneigte sich zum Zeichen, daß er verstanden
habe.

„Nun bleiben noch die Bazarbuden. — Ach, Graf,Sie glauben nicht, welches Kopfzerbrechen sie mir ma¬
chen ! Ich mochte jede Bude anders dekoriert haben,
und dabei soll es etwas ganz besonderes sein,“ seufztedie Dame, die Hände in den Schoß faltend.

Diese Hände waren zwar etwas groß, aber sorgfältig gepflegt, mit kostbaren Ringen geschmückt , undihre Eignerin war der Ansicht, daß sie sich von dem
rubinleuchtenden Sammet ihres Kleides recht wirk¬
sam abhoben .

„Soll ich mich auf die Suche nach einem glücklichenErnfall begeben ?" fragte Mar, der die BemerkungMrs. Nelson wohl nicht mit Unrecht für einen Winrhiekt. —
„Die liebenswürdig, Graf, wie ganz unendlich

hiebenswürdig! Jane wird ebense entzückt sein wirich, schon um meinetwillen denn sie weiß, daß ichan ihrem Vater keine Stutze habe. Mr. Nelson istseelensgut, aber er hat seine Eigenheiten, von denen
er nicht zu kurteren ig.“

„Das ist bei jedem Menschen so, Gnädigste . Es
ist Ihnen also angenehm , wenn ich einige Skizzen
entwerse?“ sagte Max.

„Ich würde außerordentlich dankbar sein.“
„Dann werde ich die Entwürfe übermorgen vor¬

legen.“
Herr Fischer empfahl sich; als aber bald danach

Max ein Gleiches tun wollte, hielt ihn die Dame zu¬
rück, und so kam es, daß er ihr noch immer gegen¬
übersaß, als eine Dienerin Mr. Nelsons Rückkehr
aus Frantfurt meldete.

Der gnädige Herr lasse die gnädige Frau bitten ,
sich sobald als möglich, nach seinem Arbeitszimmer zubemühen.

„Da darf ich nicht länger stören, “ sagte Max froh,einer längeren Beratung zu entrinnen.
„O, es wird nichts Wichtiges sein; wahrscheinlichwill Jane noch längere Zeit in Frankfurt bleiben .Vater und Tochter leiden an der Freundschaftsmanie

und gehen mit diesem Herrn Bolevand um, als wenn
er ein Prinz von Geblüt wäre. Ich sagte Ihnen
doch schon, daß dieser Mensch ein Angestellter unseresHauses war.“

„Ich glaube mich dessen zu entsinnen. — Also aufübermorgen, meine gnädige Frau.“
Und Mar, der die übrigens leicht zu erkennenden

Schwächen der Dame genau kannte , führte ihre bril
lantgeschmückte Hand an die Lippen, wobei er stillfür sich dachte:

„Wenn Jane nicht wäre, bekämen Sie mich nicht
so oft zu sehen, Mrs. Nelson!“

Als Frau Mary einige Minuten später in ihresGatten Zimmer trat, kam er ihr freundlich und mit
ausgestreckter Hand entgegen , die sie mit den Finger¬
spitzen nur flüchtig berührte.

„Du bist prächtig schön, meine alte Mary! Man
sollte es nicht für möglich halten , in Deinen Jahren
noch so jung und hübsch auszusehen !“

Hatte Mr. Nelson geglaubt , seine Gattin durch
diese Schmeichelei zu ersrenen, so war dies leider eine
Täuschung ; sie liebte es nicht, an ihre dreiundvierzig
Jahre erinnert zu werden, und ihre Miene war fin¬ster, als sie trocken erwiderte:

„Freut mich, wenn ich Dir gefalle, — wo ist Jane,wann kommt sie endlich?
„Jaue und Bolevand treisen morgen ein. DerGeheimrat verlangt für Fräulein Feldmann einen

längeren Aufenthalt in Wiesbaden, und ich habe
selbstverständlich ihr und Mr. Bolevand unser Haus
zur Berfügung gestellt,“ sagte Nelson, jede Einleitung
verschmähend .

Ueberraschung und Zorn mochten wohl nicht die
Macht besitzen, Mrd. Nelsons Zungengeläufigkeit Ab.

bruch zu tun, denn sie wurde kirschrot im Gesicht, rie
aber gleichzeitig mit kreischender Stimme:

„James hast Du denn- noch einen Funken Ver¬
stand? — Diesen verdächtigen Menschen willst Du
mir ins Haus bringen — weißt Du, was Donning

„Jedenfalls eine Niederträchtigkeit, denn wenn er
nicht gerade bei Tische ist, öffnet der perr Amtsrichter
den Mund höchst selten zu einem enderen Zweck.“

„Du legst ihm eben alles schlecht aus. Er sagte
mir gestern wörtlich : „Was mich betrifft, bin ich von
der Unschuld dieses Herrn Bolevand überzeugt, dies
wird aber leider nicht bei allen so sein, denn für jene,
die Böses denken wollen, liegt die Möglichkeit sehr
nahe, daß der gute Graf Richard getauscht wurde.
Kann nicht ein Freund oder Helsershelfer des Ange¬
klagten diese Geschichte ersunden haben, um ihn frei zu
kriegen ? — Liegt tatsächlich ein Unglücksfall vor, wes¬
halb geht denn der Zeuge desselben zum Priester an.
statt zum Gericht, wie kommt es, daß die Ott bei
ihrer Vernehmung dieses Zeugen nicht gedacht , son¬
dern behauptet hat, daß sie ganz allein gewesen? So
werden sich die Denkenden fragen und man kann es
ihnen nicht übel nehmen.“

„Unsinn!“ brummte Nelson, wider Willen ein we.
nig betrossen.

Ihm so wenig wie dem Majoratsherrn war der
Gedante gekommen, daß man Bolevand jetzt noch ver¬
dächtigen könne, aber gerade deshalb berührte ihn das
eben Gehörte doppelt peinlich.

Was dieser verwünschte Amtsrichter a. D. zu Frau
Mary gesagt hatte, sagte er jedenfalls zu jedem, mit
dem er über diese Angelegenheit sprach , und dadurch
konnte er des Freundes Ruf immerhin schädigen.

Unter andern Umständen hätte dies wenig zu be¬
deuten gehabt, denn über Wiesbadens Grenze hinaus
drang ein solches Geschwätz nicht; da aver Bolevand
unglücklicherweise ein Lerchenfeld war und man nicht
wissen konnte, ob nicht doch eine Aussöhnung mit sei¬
ner Familie zustande käme, gab die Sache immerhin
zu denken .

Als Frau Mary ihren Gatten nachdenklich sah,
hielt sie ihren Sieg für gesichert und rief:

„Du siehst selbst, Neison, daß es ganz unmöglich
ist, diese Leute bei uns aufzunehmen, man würde mit
Fingern auf uns weisen. — Und bist Du denn sicher ,
ob es nicht doch so ist, wie Dönning angedeutet —“

Das war mehr, als Nelson geduldig zu ertragen
vermochte. — Die Stirnader schwoll ihm hoch an, und
er rief drohend:

„Mary, laß mich gonliche Aeußerungen nicht mehrhören! — Volevands werden genau so gehalten , als
ob sie zur Familie geporten , hest Du mich nerstenden?“
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Frau Mary erkannte , daß sie zu weit gegangenwar und abrüsten mußte
Lant aufschluchzend sank sie in einen Stuhl undstammelte hinter den vor das Gesicht gedrückten Handen pervor:
„In einem solchen Tone redest Du zu mir? War

ich Dir nacht immer eine treue, opferwillige Gefahr¬
tin, kannst Du die Vergangenheit so ganz vergessen?"Sie hatte damit wohlweislich ein wirksames Mitte!
gewählt .

Sturmische Wallungen hielten bei Nelson lange
nicht vor, und hatte er sich einmal zur Heftigteit hin¬
reißen lassen, so war er danach sehr geneigt, durch
verdoppelte Nachgievigkeit seinen Fehler wieder gut
zu machen.

Er trat an seine Gattin heran und sagte in weichemTone:
„Du warst mir in den letzten Jahren ein braves,tuchtiger Weib, das ist wahr, leider aber ist Dir unserGiun zu Kopfe gestiegen, und hat ihn ein bißchen ver.

dreht. Das ist ein Febler; der andere ist, daß Du
dem Gerede jedes einfältigen Schwatzers Bedeutung
beilegn . — Schau, Mary, Du bast doch ein Herz. übe
Nächstenliebe !“

„Du predigst mir Nächstenliebe , James!“ ries Mrs.
Nelson, wie hingerissen von einer übermachtigen Em
pfindung . „Wer sind Deine Nächsten? Doch wohlJane und ich — und wie handelst Du an uns, ichfrage Dich, wie?"

„Na, wenn Du Dich zu beklagen hast!“
„Wir haben uns sogar bitter zu beklagen , wie ich

vor einigen Tagen zu meiner namenlosen Bestürzungerfuhr!"
„Mit einer Miene , die völligen Mangel an Ver¬

ständnis bekundet:, schuttelte Nelson den Kopf , wäh¬
rend seine Frau das spitzenbesetzte Taschentuch an die
Augen druckte.

„Ich erhielt ein Schreiben, von einem gewissen
Dr. Jenkins aus London. einem sehr gelehrten Herrn,
der aus Liebhaberei alte Archive durchforscht, um fest¬
zustellen, was aus jenen Adelssamilien geworden, die
im vorigen Jahrbundert nach Amerika auswander¬
ten —“

„Und hieruber findet er in alten Archiven Aufschluß?“
„Du hörst es.“
„Glaude es aber nicht. Na, übrigens kann es mir

gleich sein. Mehr interessiert mich, was diese Aus
gewanderten Dich bekummern ?" fragte Nelson miß.trautsch.

Eine direkte Antwort vermeidend , fuhr die Dame
wie gebrochen fort:

„Dr. Jenkins gelangte kürzlich in den Besitz alter
Do' umente, aus denen mit voller Sicherheit bervor
geht, daß eine französische Jamilie namens de laBiane mit Maria Stuart nach Schottland kam. Der
Marquis und seine beiden Söhne nahmen an ihrem
Hofe eine bewvorragende Stellung ein, als sie aber
der Königin auch nach ihrem Sturze die Treue be¬wahrten, hatten sie allerlei Widerwärtigkeiten zu er
dulden und verloren den größten Teil ihres Vermö¬
gens . Das Glück scheint der Familie auch späterhin
abhold gewenen zu sein, denn sie verarmte mehr und
mehr, bis schließlich der letzte de la Vigne in den
siebziger Jahren des vorigen Jahrbunderts unter demNamen Samnel Relson nach Amerika auswanderte.„Marn. setzt bist Du ganz und gar toll geworden!“rief Nelson, sich mit beiden Handen den Kopf haltend

„Ich habe kein Wort gesagt, das ich nicht schwarzauf weiß batte! — O. James,“ und ihre Stimme nahm
den Ausdruck vorwurfsvoller Klage an, „Du wußtest,
daß Du ein Nachkomme des Marquis de la Vigne ,genannt Nelson, bist! — Daß auf mich keine Rücksicht
genommen wird, bin ich gewohnt, doch an Jane denkstDu sonst —“

Mr. Nelson, der mit großen Schritten aus undabgegangen war blieb jetzt vor seiner Frau stehen und
sagte, ohne ihre Vorwürse zu beachten, mit ruhigerWurde:

„Schreide Deinem Jenkins, ich könne von seinemAnerbieten, mich in einen Marquis zu verwandeln.keinen Gebrauch machen. Meine Familienkenntnisse
reichen zwar nicht über meinen Urgroßvater binaus,
von diesem aber weiß ich, daß er als ehrbarer Bier¬
brauer in Plomouth lebte. Sein Sohn , mein Groß¬
vater , wanderte aus, weil er ein armes Mädchen
liebte, aber ein reiches Madchen beiraten sollte. Dru
den siedelte er sich mitten im Urwald an, und seitber
#ind alle Nelsons , mich ausgenommen, Farmer ge¬
wesen, nur daß jeder weiter nach Westen rückte. Auch
ich bin ein richtiger Westermann, und darum ist Deineund Deines Komplizen Mühe vergeblich.“

„Teines Komplizen ?“ ries die Dame des Hauses ,bleich vor Zorn.
„Kein Wort weiter, Mary! Du wirst nicht glau

ben, daß Dein Mann schabig genug denkt, seinen ehr
lichen Namen wie einen alten, schmutzig gewordenenLappen fortzuwersen, um sich einen Marquistitel an¬zuhängen.“

Frau Marns Aufregung hatte einen unerträglichenGrad (erreicht. Der prächtig gemalte , meterlangeStammbaum und die mit krausen wunderlichen
Schriftzugen bedeckten Pergamente, die im geheimstenSchubfache ihres Setretärs ruhten, hatten bare fünfhundert Pfund gekostet, und sie sollten nun verloren
sein, sie selber sollte auf den Namen und Titel einerMarquise de la Vigne verzichten, nur weil ihr Mannein Starrkopf war.

„James wir haben eine Tochter —“
„Jane will von diesem Humbug so wenig wissenwie ich! — Sei vernünftig, Mary, Du möchtest blorvor Deinen Bekannten glänzen. Dieses Marquisatwurde Dir jedoch wenig helfen, den Vater Bocksberg ,den braven Schlächtermeister deckte es doch nicht zu
„Du bist mehr als rücksichtslos!“
„Oder hat der Schwindler von einem Jenkins ausTeine Leute in den Adelsstand erhoben ? — Hor meinletztes Wort. Mit Rücksicht darauf, daß Du JanesMutter bist, mit Rücksicht darauf, daß Du Dir überdie wahre Bedeutung Deines torichten Wunscheskaum klar sein dürftest , und mit Rücksicht auf die Bergangenheit soll diese Sache vergeben und vergessensein, hüte Dich aber, jemals wieder davon anzufangen! Eine Anspielung , und unsere Wege trennten sichfür immer. Was Bolevands betrifft, kennst Du meinen Willen. Und nun möchte ich Dich bitten, michallein zu lassen, ich habe zu arbeiten.“
Mie Nelson warf dem Gatten einen vernichtendenBlick zu, ehe sie stolz aus dem Zimmer rauschte.

Fortsetzung folgt.
Die Nil =Ueberschwemmung

in Aegypten .
In Aegypten , das Herodot bereits als ein Geschen !des Nils bezeichnete, berrscht gegenwärtig wieder die

alljährliche Ueberschwemmung dieses Flusses , des einzigen, der das Land durchzieht und dasselbe in seinemGebiete zu einem der fruchtbarsten der Erde macht .
Aegpien ist zum großen Teil eine Sand. und

Steinwuste und weist im ganzen nur 27 688 Quadratlilometer kulturfabigen Boden auf, wovon 16070 Un.
ter= und 11589 Quadratkilometer Oberaegypten zugebören . In dem sich längs des Rils binziehenden
Tieflande bildet Fels oder Sand den Untergrund, den
eine 10—12 Meter mächtige Schicht fruchtbaren Schlanmes bedeckt : ein schmaler, im unteren Teile nirgendsüber 30 Kilometer, im oberen selten mehr als 7
Kilometer breiter Streifen Landes , dessen große Er
tragsfähigkeit die geringe Ausdehnung reichlich ersetzt

Der französische Gelehrte und Forschungsreisende
G. Maspero , der Aegypten sehr gena.: kennen gelernt
hat, nennt das Land eine Oase, die von dem Nil un
ablassig mi der für ihren Pflanzenwuchs nötigen
Feuchtigkeit versorgt wird . Zur Zeit des tiefste
Wasserstandes , einen Monat vor der Sommersonnen
wende muß man es, schreibt Maspero in seiner „Ge
schichte der morgenländischen Volker im Altertum“,
gesehen haben, um zu begreisen , was aus Aegypien
werden würde, wenn es durch irgend einen Zufallseines nabrungsspendenden Flusses beraubt wurde
Der Nil ist dann derartig in seine User zurückge
treten , daß er nur noch halb so breit ist, wie gewohn
lich. und seine getrübten, lehmhaltigen, tragen Ge
wasser scheinen sast nach gar keiner Richtung hinzu.fluten. Aus Sandbauten oder abschussigen, schwärz
lichen Schlammbaufen, die immer von neuem von derSonne gedörrt werden, besteben beide Ufer des Flufses. Jenseits derselben gibt es nichts weiter als Sandund unfruchtbare Oede; denn der Chamfin — so heißt
ein fünfzig Tage andauernder. Sand mit sich fuhren
der und eine mahre Gluthitze verbreitender Wusten
wind — weht fast ununterbrochen. Hin und wiederertennt man in der stauberfullten, blendenden , glübheißen Lust Baumstämme und Zweige, dir Blatter
sind jedoch dermaßen mit Staub überzogen , daß sieaus der Ferne mit dem sie umgebenden Wüstensandenicht zu unterscheiden sind. Nur mn Hilfe mübsamer
und eifriger Bewässerung gelingt es, etwas , das nachGrun aussiebt , in den Gärten zu erhalten. Endlich

das erste Zeichen, welches das Ende dieser fürchter
lichen Jahreszeit verkundet — erhebt sich der Nord¬
wind und beginnt ganze Tage lang mit Macht, oft

mit rasender Wut zu wehen. Er befreit das Laub¬wert der Gebusche, welche sich über Unteraegypten
hinziehen , sehr schnell vom Staube und läßt es seinegrüne Färbung wieder annehmen . Auch wird durch
diesen Wind, der in diesem und den nächsten drei Mo¬naten in ganz Aegyptenland vorherrschend ist, die ver¬zehrende Glut der gerade dann m der Höhe ihresLaufes stehenden Sonne sehr gunstig gemildert .

Mit dem Flusse geht bald eine Veränderung vor.
Am Nilmesser zu Kairo zeigt man an, daß er um
einen bis zwei Zoll gestiegen ist, und das Wasser ver¬liert das bischen Klarheit und Frische, welches es nochtags zuvor zu einem lieblichen Getränk gemacht hat.Es nimmt die grüne , klebrige, matte Färbung des
Brackwassers unter den Wendekreisen an, und bis
heutzutage gibt es keinen Filter der Welt, der aus
ihm den ekelerregenden , gesundheitsschädlichen Stoff,der an dieser Veränderung schuld ist, auszusondern
vermöchte. Wie man sagt, in der „grüne Nil“ eine
Naturerscheinung, die von den großen Brackwasser¬
lachen herrührt, welche nach der alljahrlichen Ueber¬
schwemmung im Süden Nubiens aus den weitenSandebenen von Dar Fur zurückbleiben . Sechs Mo¬nate und darüber steht dieses Wasser unter der Trovensonne und wird saulig, dann aber treibt es dieneue Ueberschwemmung fort und bringt es wieder in
das Flußbett. Darauf nimmt die Wassermenge deslusses mit größter Schnelligkeit zu und nach 10 12Tagen kommt das außerordentlichste Phänomen, wel¬ches der Nil zeigt, zum Vorschein. Die ganze Was¬sermasse wird undurchsichtig trub, rot, und mehr dem.Blute als allem sonst vergleichvaren ähnlich. DieAraber sprechen dann von dem „roten Nil“. DieRöte und Trübung des Wassers sind indes beständi¬gen Schwankungen unterworfen so lange dieser an¬ßerordentliche Zustand bei ihm anhält. Ar denjenigen
Tagen, an welchen sein Wachsium 1—2 Zoll über¬steigt, wird das Wasser bald wieder durchsictig, ver¬liert aber trotzdem die erwähnte trübrote Färbungnicht. Schädliche Bestandteile , wie zur Zeit des „grünen Nils“ sind jedoch nicht mehr darin , und nie istdas Wasser gesunder , lieblicher , erfrischender , als beider Ueberschwemmung .

Im ganzen Naturreiche gibt es vielleicht kein soeigenartiges Schauspiel wie das, welches der Nil in
seinem Wachsen darbietet. Tag und Nachi rollt seinLauf dahin ; majestatisch schreitet er vor durch durstigeSandflachen und unermeßliche Wüsteneien. EinSchlammdamm nach dem andern stürzt ein und dieschwellenden Gewasser des Nil, die in die großenKanäle , welche zur Fortleitung der Fluten ins Land
angelegt sind, eindringen, spenden überall Leben undFreude. De ganze Natur jubelt vor Lust! Manner,
Kinder und wilde Rinderberden waten in den erquit¬
kenden Wogen berum: Hausen von Fischen mit Sil¬verfunken spruhenden Schuppen treiben dabin undüber den Fluten sammeln sich Wolken won Vögeln imbuntesten emnieder. Aber es ist nicht nur ein Natur¬
fest für die höheren Stufen der Schöpfung . Sowie
die Berührung mit den befruchtenden Gewässern denSand befeuchtet, wird er buchstäblich lebendig: in ihmwimmeln Millionen Insetten .

Einige Tage vor der Sommersonnenwende gelangtdie Ueberschwemmung nach Memphis, in der Zeit un.sirer Herbst Tag und Nachtgleiche hat sie ihre höchsteHöhe erreicht und beginnt zu sinken, und wenn un¬
sere Wintersonnenwende eintritt, int der Nil wiederin seine Ufer zurückgekehrt und bat seine hellblaueFärbung wieder angenommen. In der Zwischenzeitbat man gesäct, und wenn die Ueberschwemmung zuEnde ist, ist man mit der Ackerbestellung fertig . Aufdas Frühjahr folgt unmittelbar die Zeit der Ernte,und bevor der Sandwind, der Chamsin. sich erhebt,
int diese untergebracht. Das aegypnische Jahr zerfälltmithin naturgemäß in drei Jahreszeiten : vier Mo¬nate der Aussaat und des Wachsens, die den Monaten
November , Dezember , Januar und Februar bei undannahernd entsorechen ; vier Erntmonate: März,April, Mai und Juni und mer Monate Ueberschwem¬
mung, die den Kreislauf desaeguptischen Jadres be¬schließen. Dar ganze kulturfähige Land in durchDämme in ungebeure Bassins eingeteilt, in die das
befruchtende Wasser durch Kanale eingeführt und so
lange auf einer gewissen Hohe gebalten wird, bis die
gewünschte Menge Rilschlamm abgesetzt ist. Die Längedieser Bewässerungskandle, die ein ungeordnetes Ue¬
berfluten des Landes vollständig verhindern, beträgt
an 17000 Kilomcter und die in Gebrauch genomme¬
nen Dampfpumpen werden auf“ n geschätzt . Au¬
ßerdem gibt es an 70000 Ziebbrunnen Schadufs# und
an 30000 Schopfräder (Sakives ), die bei der Bewäs
serung verwendet werden. Letztere hat sich für die
höher gelegenen Terreins , wohin die Ueberschwem:
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mung nicht dringt, stets als notwendig erwiesen, unddie Art und Weise, in der sie betrieben wird, macht
auch jene Gebiete kulturfahig.

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen.

10. August.
955: Sieg Ottos des Großen über die Ungarn auf

dem Lechfelde . 1792: Erstürmung der Tuilerien. 1802:
Wieprecht, Komponist , geb., Aschersleben . 1810. Graf
Cavour, italienischer Staatsmann , geb., Turin. 1890:
Besitzergreifung Helgolands durch den deutschen
Kaiser.

*
Die alte Brücke zwischen Curopa und Amerika.
Schon seit langerer Zeit haben sich zahlreiche Geo

logen der Annahme zugewandt , daß einstmals ein
atlantischer Kontinent bestanden und Europa und
Amerika mit einander verbunden habe . Einer der
eifrigsten Verfechter dieser mertwurdigen Theorie, die
selbstverständlich nicht aus der Lust gearit#en, sondern
auf wissenschaftlichen Tatsachen aufgebaut ist, ist der
Geologe Scharff , der im besonderen dafür eingetreten
ist, daß einst eine Landbrücke von der heutigen West
kuste der Pyrendenhalbinsel und von Marotto uver
die Azoren und Madeira bezw. die Cauarien und St
Helena hinweg nach Südamerika geführt habe. Diese
Verschmelzung der alten mit der neuen Welt soll bis
gegen das Ende der tertiären Epoche der Erdgeschichte
erhalten geblieben sein, und erst dann habe das Meer
begonnen , das atlantische Festland bis auf die genann
ten spärlichen Inselreste zu zerstören

Als einer der stärksten Gegner dieser Annahme ist
der hochbetagte englische Naturforscher Wallace ausge¬
treten , jedoch hat Scharff versucht, die Einwände jenes
Forschers der Reihe nach zu widerlegen . An erster
Stelle hat Wallace gesagt: Eine große Jahl von
Käsern mit schwachem Flugvermögen, die in Süd
europa massenhaft vorhanden sind, fehlen auf der
Insel Madeira, und daraus ist zu schließen, daß es
keine Landverbindung zwischen diesen beiden Gebieten
gegeben habe , die es den Naiern ermöglicht haben
würde, auch nach der Iusel hinüberzukommen. Da
rauf erwidert Scharff , daß die Hauptarten von Kä
sern allmählich von Mitteleuropa nach Besten an Häu¬
figkeit abnehmen so daß es nicht zu verwundern sei,
wenn sie auf Madeira und den Azoren gar nicht mehr
zu finden seien. Der zweite Einwurf von Wallace
war: Die atlantischen Inseln sind vulkanischer Natur
und können daher nicht als Ueberbleibsel eines Fest
landes aufgesaßt werden, das man sich als mehr oder
weniger ausgedehnte Ebene vorzustellen hätte. Hierin
erblickt Scharff einen Widerspruch mit den neuesten
Ergebnissen der geologischen Forschung. Trittens hatte
Wallace darauf hingewiesen , daß es auf den atlanti¬
schen Inseln keine Spur von Säugetieren aus der
Tertiärzeit gäbe. Alle heute dort lebenden Säuge¬
tiere, wie Ratten, Kaninchen und Wiesel seien erst
durch den Menschen dorthin gekommen. Demgegen¬
über unternimmt Scharff eine ge####tliche Beweis
führung und erinnert daran, daß die Insel Flores
bevor die Portugiesen von ihr Besitz nahmen , einen
Namen von der Häufigkeit der Hasenfalken her, die
war. In ähnlicher Weise leiten die Azoren ihren
Namen von der Häusgikeit der Hasenfallen her., die
dort vorgerunden wurden , und daraus wäre wohl zu
schließen, daß diese Vögel auch die ihnen durch die
Natur zugewiesene Nahrung vort gehabt hätten
Scharff härlt also daran sekt, daß nicht nur zwischen
Südeuropa und Madeira, wo sich heute ein bis 1000
Meier tieses Meer ausdehn ehemals eine ran#####rücke
bestanden, sondern daß uich diese auch bis nach Sud¬erika hin ausgedehnt habe.

*
Die Kleidung im Volk: Aberglanden.

Wie sich in den Sitten und Gebrauchen eines Vol¬
kes dessen charakterisische Eigenan ausspricht , so wpie¬
gelt sich auch in dem Aberglauben das Wesen einzelner
Bolkerschaften getreulich wieder. Terselbe zieni auch
die Kleidung in sein Bereich und weiß in den einzel¬
nen Ländern verschiedenes zu berichten. So lebt;
B. im Volksmunde der Suddeutschen und der Bemo
ner unserer Alpenländer der Spruch : „Wer ein neues
Kleid anzieht und alsbald in die Taschen desselben
etwas geschenft erhält, hat Gluck.“ Und gleichfalls in
Süddeutschland heißt es: „Wenn man seinem Kinde
das erste Kleid machen läßt, so darf man dem Schnei¬
der nichts von seinem Lohne abzieben, sonst hat das
Kind kein Glück.“ Im Voigtlande meint die Sage
wieder: „An dem Kleide, das man eben angezogen ,

darf man nichts nähen, sonst bellen einen die Hundeauf der Straße an.“ Ebendort warnt der Volksmund .einem Kinde unter einem Jahre etwas von seinemKleide abzuschneiden , sonst schneidet man ihm etwas
von seinem Glucke ab. Auch darf man einem solchenKinde kein Kleidchen anmessen. In Reichenbach perbietet der Aberglaube des Volkes, Kleidungsstücke überNacht im Freien liegen zu lassen, da sonst der Nacht
schatten in dieselben komme und derjenige mondsuchtig
werde, welcher sie anztehe! Weiter heißt es, daß man
sich hüten moge, am Morgen ein Kleidungsstück perkehrt anzuziehen, weil man sonst tagsüber alles ver¬tehrt angreisen würde. In Mittel- und Suddeutschland geht im Volksmunde das Spruchlein, daß dieFrauen und Mädchen mit der Schurze vorsichtig sein
müssen , und niemand genatten dursen , sich an dersel¬ben abzutrocknen , da ihnen sonst die Person gramwerde. Sehr verbreitet ist wohl auch der Spruch :
„Ein Mädchen, welches sich an dem Waschtroge die
Schurze naß macht , bekommt einen Mann, der gerntrinkt.“ Ein anderes Volkswort lautet: „Wenn sicheinem Mädchen das Schurzenvand lockert, so ist diesein Zeichen, daß ihr Schatz an sie denkt .“ In anderen Gegenden bedeutet dies äber, daß der Schau das
Mädchen verlassen will.

Ueber einen Nachcatt Nathan v. Rothschilds
gegen die Bonk von England aus den dieiniger Jahren

vorigen Jahrhunderts wird der Von. Zig. folgende:geschrieren: Damals war der Scheckverkehr noch seiten.Die Bant wies die Auszalzung einer Anweisung Roth¬schilds mit der Bemertung zuruck, daß sie nur ihre eigenennoten auszahle und nicht die von Prwatleuten ausg.stellten . Proattente!" rief entrustet Nathan Rothscht.)aus, als ihm der Vorgang berichtet wurde, „ich werde den
Herren zeigen mit was für Prw#e#lenten sie zu tun
haben.“ Nach drei Wochen erschien Rotdschild gleich nachCroffnung der Bant an der Kasse und zog eine Funfpfund¬
note heraus, die er in Gold eingewechelt haben wollte .tau wunderte sich, daß der große Banner um solche Nui¬n#igleit sich selbst bemadte, doch wuchs noch das Erstaunen,
als er fortfuhr, eine Junspfundnote nach der anderen
herauszuholen. Er unterzog beim Einwechseln jedes Gold¬luck einer genauesten Prurung , ja er verlangte manduna!als sein gutes Recht die Gewictsprufung eines einzelnen.

m das erste Portefeuille geleert war (der Baron
hatte drei Wochen dazu angenandt , gunspfundnoten zusammern und der erste Golbsack gefullt war, ließ er sichvon einem u. mitge brachten Bedienten einen anderen
reichen und setzte darauf dies Geschaft bis zum Schluß derVn fort er hatte dann sieben Stunden dazu gebraucht,ium Lstr. inaeln Da er aber noch neun An¬
gestellte seiner Bank in derselben Art beschäftigte, so hatte
die Bank von England an diesem Tage 210000 Lstr. inGold auszahlen und die Nasse war derart damit in An¬
spruch genommen, daß sie kein enetes Geschaft erledigen
konnre. Alles, was ein wenig außergewöhnlich ist, gesalltda Engländern , und man amufterte sich allo im Augenblick
sehr über Roths##ds Eifer, die Bank von England zu de.schätigen. Man lachte weniger, als Buron Nathan am
endern Tag wieder mit seinen neun Angestellten deim Er
öfinen der Bank erschien man hörte am zu lacben als
Rothschild beim Einwechseln ironisch lächeind bemerkte:
„Die Herren baoen minen Scheck nicht auszahlen wollen .
im winl infolgerenen keine Note von Ihnen bedalten und
## genug davon. um Ihre Kaue inei Monate ung damit

11 Millionen
Bank gewesen. Es mußte etwas geschehen. Am folgenden
Tage las man eie Anzeige der Englischen Bank in den

eit sei, Schecks von Au:
.9 wi die eigenen einzulösen.

Die Bevöllerung der Erde
um die Jahrhundertwende betragt nach Alex Suvan
Petermanns Mitteilungen, Erganzungsheft 146
1901) 1 503 300000 Seelen , die 144 110 100 Quadrat=
kilometer bewohnen, sodaß rund 10 Menschen auf ei¬
nen Quadratkilomer kommen. Freilich in die Dich¬
tigkeit in den verschiedenen Erdteilen recht verschieden.
Europa steht mit 10 Bewohnern auf dem Quadratkilo=
meter an der Soitze , es folgen dann Anen mit 18,
Afrika und Nordamerika mit 5; Sudamerika weist 2
auf. Australien und Polynesten begnugen sich mit 0,7
und auf den 12 673000 Quadratkilometern der Polar¬
länder mmmi man nur 91.000 Menschen an. Im ein¬
zelnen tragt Europa auf 9723000 Quadrattilometer
392 261000 Einwohner. Asien auf 44 179 400 Quadrat=
lilometer 819 556 000; Afrika soll bei 29 820 200 Qua¬
Dratkilometer 140 700 0 Einwohner beherbergen ,
Nordamerika auf 20817700 Quadrattilometer
105 714 O ernahren. Sudamerika gibt auf 17 744 000
Quadratkilometer nur 38 482000 Menschen Obdach
wahrend auf Australien und Polynesien mit 8 195 800
Quadratkilometer 6 483000 Menschen entfallen.

Was ein seiner Tastflaa werr ist.
Es durste wenig bekannt sein, schreiben die House¬

old Words, daß viele Sachverstandige große Gehalterbelommen nur für das Besuhlen von Waren , über
deren Eigensinn sie dann an ihre Auftraggeber
berichten. So bezahlen die Obstexporteure in Tasma¬
nien und Nanada große Gehalter an Manner, die
weiter nichts zu tun haben, als die Reise der zur
Einschiffung nach Europa bestimmten Fruchte festzu¬
stellen. Das Verfahren bestehr nur darin, daß die
Frucht befuhlt wird, ebe sie zum Ernpacken abgepflückt
wird. Aber die Sachverstandigen sind in ihrem Beruf
so geschictt , daß ne in unglaublich kurzer Zeit die Reise
der wachsenden Fruchte schesselweis tagieren. Viele
Engros Tuchtirmen beschaftigen wieder Männer, die
nur das Gewebe bestimmter Tuchstoffe prufen, wobet
sie den Stoff durch die Hand geben lassen. Auf das
Urteil dieser Sachverstandigen vin, die sich nur seltenirren, werden große Bestellungen gemacht. Auf der
Geflügelmarkten Londons und anderer großer Städte
verdienen viele Manner ihren Lebensunterhalt durch
Betasten des Geilugels, das auf seine Dicke und seinen
Marktwert geprun wiro; von ihren Berichten an ihre
Auftraggeber hangen große Ankause ab. Auch beim
Pelzhandel, bei dem ein einziger Auftrag leicht Zehn
tausende lostet, ist ein sochverstandiger Berater durch
aus nötig. In der Regel ist das Urteil eines solchen
Mannes fast unsehlbar; schwere Fehler kommen nur
höchst selten vor.

*
Aus der Geschichte der Biille.

Die Geschichte der Benutzung von Glasern zur
Verbesserung der Sehlrafte laßt sich nach zwei Rich.
tungen betrachten : einmal mit Bezug auf die Entwit
kelung der Industrie und sodann im Hinblick auf die
wissenschaftliche Bearbeitung der in Betracht kommen.
den Fragen. Ob die Chinesen den Gebrauch der
Brillen fruher erfunden haben als die Europher, in
noch nicht genau bekannt. Von den alten Volkern des
westlichen Asiens besietzn wir nur eine einzige Re¬
liquie , die uns eine Aufklärung über das Alter der
Benutzung von Vergroßzerungsglasern geben kann,
nämlich eine konvexe Lines aus Berakrustall, die in
den Ruinen des alten Ninive entdeckt worden in
Den alten Egyptern, ioriechen und Romern war der
Gebrauch von Brillen oder ahnlichen Geraten unde.
kannt. Dieser Behauptung steht freilich die haufig
geaußerte Ansicht entgegen , daß der Kaiser Nero kurz¬
sichtig gewesen sei und ein Glas benutzt hede. Diese
Angabe beruht aber nur auf dem Mißverstanduts
einer Stelle des Plinius, wie Dr. Borck jetzt ausfuhr.
lich nachggewiesen hat. Wahrend der ersten zwolf
Jahrhunderte der chriulichen Zeit findet sich keine Er¬
wahnung von Brillen. Die wurden eist gegen das
Ende des 13. Jahrhunderts von zwei Italienern, Nr.
mati und Spina, erfunden. Ob diese beiden Leute
gemeinsam gearbeitet haben, oorr jeder selbständig
zu seiner Entdeckung gelangt ist, ist noch eine offene
Frage . Ueber die Tatsache der Erfindung liegen se¬
denfalls Urkunden in genugender Zahl und Zuver¬
lassigkeit vor. Zunachst wurden nur konvere Linsen
benutzt, also solche, die zur Abhilfe der Kurzsichtigkeit
dienen können. Konkave Linsen lamen erst etwa zwei
Jahrhunderte spater auf. Im Jahre 1801 entdeckte der
vielseitige engtische Gelehrte Thomas Houng den
Astigmatismus des Auges, und 1827 ersand der be¬
ruhmte Astronom Airy als Gegenmittel die zolin¬
drische Linse. Augenglaser mit beiderseits verschieden
geschliffenen Flachen wurden ersundne und zuerst
benutzt von Bensamin Franklin vom Jahre 1875 an.
Die Auswahl der geeigneten Brillen wurde fürs erste
ausschließlich den Hausierern überlassen , die sie ver¬
lauften . Die Aerzte kummerten sich lange Zeit gar
nicht darum. Sogar nachdem Kepler der Optik ein
ganz neues Jeld erschlossen hatte, indem er im Jahre
1001 den naturlichen Vorgang des Sehens ergrun¬
dete, ließen sich die Aerzte noch nicht aufrutteln und
hielten es mit der Wurde ihres Standes fux unver¬
einbar, sich mit der Auswahl von Brillen abzugeben .
Erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts griff hier
eine andere Auffassung Platz, die hauptsächlich den
Arbeiten von Helmholtz und Donders zu verdanken
war. Diese beiden Forscher schusen die mathemarischen
und optischen Grundsatze fur die Herstellung von Ver¬
größerungsglösern aller Art. Die Erfindung des
Augensiegels , des Ophtalmoskops, womit die Licht¬
brechung im Auge besimmt werden kann, die Schaf¬
sung des Ophthalmometers zur Messung des Astigma.
tismus der Hornhaut und die Einfuhrung von endern
Mitteln zur Augenuntersuchung, die nacheinander

folgten, gaben dem Standpunkt der Aerzte —
Bezug auf ihr Interesse fur die
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